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Vorbemerkung

Fast 18 Millionen Menschen verloren während des Ers-
ten Weltkriegs ihr Leben, unter ihnen knapp acht Milli-
onen Zivilisten – Frauen, Männer und Kinder. Von den 
etwa 10 Millionen Soldaten, die zwischen 1914 und 1918 
auf den Schlachtfeldern den Tod fanden, waren zwei Mil-
lionen Deutsche. Zu ihnen zählte auch Bernhard Apelt, 
mein Großonkel. Er hatte sich im August 1914 als Kriegs-
freiwilliger gemeldet und ist im April 1918 an der West-
front gefallen.

Am 1. August 2014 jährt sich der Beginn des ersten 
globalen Krieges in der Geschichte zum 100. Mal. Zu sei-
nen Ursachen, zum Verlauf und zu den Folgen liegen un-
zählige wissenschaftliche Betrachtungen vor, und es 
kommen ständig neue hinzu, die den Weltkrieg umfas-
send beleuchten. Es scheint alles gesagt zu sein – warum 
also dieses Buch?

Weil ich mir sicher bin, dass die »große« Geschichte 
des Ersten Weltkriegs erst durch seine vielen kleinen Ge-
schichten begreifbar wird. Wie jene vom Schicksal des 
jungen Bernhard Apelt. Auch wenn sie nur eine Facette 
ist zur Erklärung der »Urmutter des menschenmorden-
den 20. Jahrhunderts«, wie der renommierte Düsseldor-
fer Historiker Gerd Krumeich den Krieg nennt: Die Ge-
schichte meines Großonkels macht diesen totalen, alle 
Lebensbereiche durchdringenden Konflikt verständli-
cher. Ein Krieg, der eine ganze Generation grundlegend 
verändert hat. Geführt mit neuen, furchtbaren Waffen; 
gekennzeichnet durch Kriegsverbrechen wie den Einsatz 
von Giftgas an der Front und die Drangsalierung der Zi-
vilbevölkerung in den besetzten Gebieten. 
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Und der in der Heimat zu Hunger und Not und als 
Folge zu Massenprotesten und einer Revolution führte, 
die das Kaiserreich schließlich zusammenbrechen ließ.

Wie Bernhard Apelt diese ungeheuren Veränderungen 
erlebte und bewertete, darüber geben seine Briefe, Tage-
buchnotizen und Fotos Auskunft. Sie zeigen, was dieser 
Krieg innerhalb von 44 Monaten aus dem jungen Mann 
gemacht hat. Welche seiner Eigenschaften an der Front 
verstärkt wurden. Wie der Alltag dort ablief zwischen ba-
nalem Einerlei und verlustreichen Kämpfen. Was er und 
seine Kameraden während des Kriegs dachten und er-
hofften, wie es in dieser Zeit seiner Familie erging. Bern-
hard Apelts persönliche Eindrücke illustrieren die viel-
fach gedruckte Geschichte des Krieges.

Dieses Buch bettet die Briefe und Fotos in eine Chro-
nik der bedeutsamen Ereignisse an der Front und in der 
Heimat ein und ergänzt sie durch eine Betrachtung, in 
deren Zentrum die Frage steht: Warum zog der 18-Jähri-
ge freiwillig und freudig in den Krieg? Mit seiner Haltung 
stand mein Großonkel exemplarisch für Hunderttausen-
de deutscher Soldaten. Sie waren erst um die 20 Jahre alt, 
als sie starben. Die jungen Männer kamen direkt von der 
Schulbank, aus der Lehre oder dem Hörsaal. Jeder von 
ihnen hatte sein Leben noch vor sich, doch sie wurden in 
diesem Krieg verheizt. Diese jungen Männer gehörten 
einer verlorenen Generation an. Bernhard Apelt war ei-
ner von ihnen.

In vielen Familien wurde der Kriegstoten als Helden 
gedacht. Nach Ende des Ersten Weltkriegs gab es in 
Deutschland kaum jemanden, der nicht einen Gefalle-
nen oder einen Verwundeten in der Verwandtschaft zu 
beklagen hatte. 1914 lebten im Kaiserreich 67 Millionen 
Menschen. Vier Jahre später waren 4,2 Millionen Män-
ner zum Teil schwer verwundet heimgekehrt sowie zwei 
Millionen getötet worden. Da mag es für viele Hinterblie-
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bene eine Art Selbstschutz gewesen sein, dem Tod der 
Angehörigen, und somit dem Krieg an sich, einen Sinn 
zu geben: Mein Mann/Vater/Sohn/Enkel/Bruder ist 
nicht umsonst gestorben.

Der Tod des einzigen Sohnes und Bruders hat die Mut-
ter und die Schwester schwer getroffen. Gesprochen ha-
ben die beiden Frauen über den Toten, zumindest seit den 
1930er Jahren, jedoch so gut wie nie, weiß ich von mei-
nem Vater. Bernhards Geburtstag oder sein Todestag sind 
nicht in besonderer Weise begangen worden. Sein Grab 
auf einem Soldatenfriedhof in Frankreich hat niemand 
von der Familie je besucht. Ich selbst habe von meiner 
Oma kein Wort über ihren Bruder erfahren. Ich habe sie 
aber auch nicht nach ihm gefragt – das bedauere ich heu-
te sehr. Trotzdem ist Bernhard Apelt in meiner Familie 
immer anwesend gewesen. Ein großes Gemälde von ihm 
hing jahrzehntelang in der Wohnung meiner Großmut-
ter, nach ihrem Tod bei meinen Eltern. Warum die Trau-
er über seinen Tod, die es zweifellos gab, nur im Stillen 
ablief, kann ich nur vermuten. Offensichtlich sind seine 
Mutter und Schwester nach dem Kriegsende zu dem 
Schluss gekommen, dass er für eine schlechte Sache ge-
storben war. Bernhard Apelt ist sinnlos gefallen.

Rostock, im Januar 2014
Bernhard Schmidtbauer



Wie viele andere 
meldete sich auch 
Bernhard Apelt 
1914 freiwillig für 
das deutsche Heer. 
Voller Begeisterung 
und Ungeduld sah er 
dem Krieg und einer 
Offi zierslaufbahn 
entgegen …
Die verklärten 
Postkarten spiegeln 
diese Stimmung 
wider.

10
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Am 28. Juni 1914 
werden der öster-
reichische Thron-
folger, Erzherzog 
Franz Ferdinand, 
und seine Ge-
mahlin Sophie in 
Sarajewo ermordet. 
Der Attentäter, der 
19-jährige Gavrilo 
Princip, soll im 
Auftrag der serbi-
schen Regierung 
gehandelt haben, 
heißt es bald, 
dafür fehlen jedoch 
eindeutige Beweise.

Die Briefe

»Wenn es nur immer feste vor

Wärts geht, dAnn ist es doch 

etWAs herrliches, dieser krieg.« 

1914/15

Güstrow, den 3. September 1914

liebe Anneliese! 

Das Geld nebst Postabschnitt habe ich dan-
kend erhalten. Dass die AEG noch nichts ge-
schickt hatte, erkläre ich mir so, dass sie das 
Gehalt erst am 1. September weggesandt hat. 
Ich nehme aber an, dass es jetzt endlich in Eu-
ren Händen ist. Du schreibst, ich schriebe im-
mer so kurz. Ich weiß gar nicht, was ich Euch 
noch mitteilen soll. Wenig Zeit habe ich na-
türlich. Die einzige Gelegenheit zu schreiben 
ist von 7 bis 8 Uhr abends, da wir schon um 
9 Uhr im Bett sein müssen. In der vorigen Wo-
che hatten wir ein paar feine Tage. Wir – Mar-
tin und ich – waren ausquartiert und wohnten 
vier Tage mit voller Verpflegung bei einem Ren-
tier, wo es sehr gutes Essen gab. Ich wundere 
mich sehr, dass Mutter gar nicht mal schreibt. 
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Am 1. August 
1914 befiehlt 
Kaiser Wilhelm II. 
die Allgemeine 
Mobilmachung. 
Am selben Tag 
werden im Kaiser-
reich Kriegsfrei-
willige aufgerufen, 
sich zur Armee 
zu melden. »Als 
Kriegsfreiwillige 
können sich solche 
Leute bei einem 
Ersatztruppen-
teil melden, die 
keine gesetzliche 
Verpflichtung zum 
Dienen haben, 
ferner jugendliche 
Personen zwischen 
17 und 20 Jahren, 
soweit sie sich 
nicht in solchen 
Bezirken aufhalten, 
in denen der Land-
sturm aufgeboten 
wird.« 

Am 1. August 
1914 erklärt 
Deutschland Russ-
land den Krieg. 
Damit beginnt der 
Erste Weltkrieg.

Hat sie denn soviel zu tun? Gestern erhielt ich 
ein Paket von Tante Marie aus Jüterbog. Bir-
nen, Zigarren und etwas Wurst, was ich gut 
gebrauchen kann. Nun bestelle doch Mama, 
dass sie mir recht viel, möglichst große Ta-
schentücher und vielleicht noch ein paar von 
meinen dünnen Unterhemden schickt. Na-
men braucht Ihr nicht einzunähen, da ich 
selbst vollen Namen und Truppenteil etc. ein-
nähen muss. Bis ich wegkomme, werden wohl 
leider noch sechs Wochen, wenn nicht mehr 
vergehen, und vor vier Wochen wird auch 
nichts mit Urlaub nehmen sein. 

An Onkel Gustav wollte ich immer mal 
schreiben, aber ich habe die Hausnummer ver-
gessen. Schreib sie mir nächstes Mal. Dann 
grüße bitte Apelts II und sage Ihnen, dass ich 
zu wenig Zeit hätte, nun an jeden direkt zu 
schreiben. Ebenso alle anderen Verwandten 
und Bekannten. Hans und Georg grüße auch, 
wenn Du sie siehst, und sage Hans, er möchte 
mir eine Schachtel Pariser Rot und etwas Wie-
ner Kalk besorgen, was Ihr mir dann möglichst 
bald mitschickt. 

 Nun herzliche Grüße und Küsse für Dich 
und die liebe Mama 
von Deinem Bruder B.
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Am 2. August 
1914 besetzt 
Deutschland 
 Luxemburg. 
Am 3. August 
1914 folgt die 
deutsche Kriegs-
erklärung an 
Frankreich. 
Am selben Tag 
überfallen deutsche 
Truppen das neu-
trale Belgien. 
Großbritannien 
erklärt Deutsch-
land am 4. August 
1914 den Krieg. 

Am 18. August 
1914 beginnt für 
den 18-jährigen 
Bernhard Apelt 
in Güstrow die 
Ausbildung zum 
Artilleristen.

Ribnitz, den 24. September 1914 
(Feldpostkarte)

liebe mutter, 

die besten Grüße von hier, wohin ich zum 
Pferdetransport abkommandiert bin. Morgen 
bin ich wieder in Güstrow und hoffe endlich 
ein Paket hauptsächlich Strümpfe vorzufinden. 
Ich habe mir nämlich schon 2 Paar kaufen 
müssen. Martin Schafhirt ist schon im Feld.

Gruß und Kuss 
Dein B.

Güstrow, den 28. September 1914 
(Feldpostkarte)

liebe mutter, 

das war ja gestern direkt gefährlich. Wie Du 
wohl gesehen hast, bin ich kaum wieder aus 
dem Zuge rausgekommen. Als ich zur Kaserne 
kam, waren bereits wieder 21 Mann eingeklei-
det, die heute noch ausrücken. Also in den 
nächsten Tagen werde ich wohl nun auch 
rauskommen. Gestern ist nun noch nichts da-
raus geworden, worüber Du Dich wohl sicher 
freuen wirst. Ich sehe das mit geteilten Gefüh-
len an, denn wieder 5 Stunden Geschütze wa-
schen – brr. 

Nun bis auf Weiteres Gruß und Kuss 
von Deinem Sohn Bernhard
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Am 4. Oktober 
1914 veröffentli-
chen 93 deutsche 
Wissenschaftler, 
Künstler und 
Schriftsteller einen 
»Aufruf an die 
Kulturwelt«, in 
dem der Krieg als 
ein dem Deutschen 
Reich »aufgezwun-
gener Daseins-
kampf« dargestellt 
wird.

 Grüße Anneliese und alle Bekannten. Wie 
geht es Dir jetzt? Bist Du gut nach Haus ge-
kommen?

Güstrow, den 4. Oktober 1914

liebe mutter, 

ich bin also immer noch hier in diesem gott-
begnadeten Güstrow. Noch dazu habe ich das 
Glück, heute auf den Sonntag Wache schieben 
zu müssen, am Pulvermagazin. Na, das ist ein 
Vergnügen, eben bin ich abgelöst worden. Alle 
vier Stunden muss ich auf zwei Stunden Posten 
stehen bis morgen Mittag. Meine Tabakspfeife 
habe ich erhalten. Du musst verzeihen, dass 
ich jetzt erst schreibe, ich hatte vorher keine 
Zeit. Jetzt sitze ich in der Wachstube, schreibe 
und rauche meine Zigarre, was ganz vergnüg-
lich ist. Wann ich nun wegkomme, weiß ich ja 
nicht. Ich habe Dir ja gesagt, wie plötzlich das 
kommt. 
Gestern habe ich ein Paket aus Jüterbog ge-
kriegt, Äpfel, Pfirsiche und Wurst, was wieder-
mal eine Abwechslung in meine Beköstigung 
bringt. 
Martin Schafhirt wird wohl jetzt schon vor Pa-
ris liegen. Gestern erhielt ich eine Karte aus 
Maubeuge von ihm, die vom 27.9. datiert war 
und worauf er mir mitteilte, dass er direkt 
nach Paris käme. Was macht denn Hans ei-
gentlich? Ich habe schon lange keine Nach-
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Mitte Oktober 
1914 wird im 
Kaiserreich das 
Verfüttern von 
Brotgetreide und 
Mehl  verboten. 
Laut einer Ver-
fügung dürfen 
Weizenbrot durch 
Roggenmehl sowie 
Roggenbrot durch 
Kartoffelmehl 
gestreckt werden.

Am 20. Oktober 
1914 beginnt bei 
Ypern die erste 
Flandernschlacht. 
Deutsche sowie 
französische, briti-
sche und belgische 
Armeen liefern sich 
schwere Kämpfe. 
An der über 700 
Kilometer langen 
Front beginnt ein 
zermürbender 
Grabenkrieg.

richt von ihm. Hast Du ihm das Bild gegeben? 
Na, ich werde ihm selbst mal schreiben und 
ihn ein bisschen anhauchen. Bist Du denn 
nun eigentlich wieder ganz auf dem Posten? 
Schreibe mir bald mal. Das wäre wohl nun al-
les Wissenswerte. 

In Liebe 
Euer Bernhard

Güstrow, den 23. November 1914

liebe mAmA, 

besten Dank für Deine liebe Karte. Ich komme 
soeben von Wache und bin recht müde. Die 
Nacht war sehr kalt und ich habe nur drei 
Stunden geschlafen. Leider muss ich um 8 Uhr 
abends noch mal zur Kaserne, denn wir haben 
heute Mäntel erhalten und von 8 bis 9 Uhr ist 
Putz- und Flickstunde angesetzt. Dass Du mir 
die Jacke so fein machen willst, freut mich rie-
sig und ich habe mir während des Postenste-
hens einen feinen Plan ausgeheckt, um Dir 
und mir nicht minder eine Freude zu machen, 
zu deren Gelingen Du aber beitragen musst. 
Im Voraus sage ich Dir noch, dass ich diesen 
Brief nicht als Feldpost schicke, damit er nicht 
etwa in verkehrte Hände kommt. Also höre! 
Nachstehend gebe ich Dir den Text zu einem 
Briefe, den Du an mich schreiben wirst und 
am Freitagvormittag als Eilbrief frankieren 
und an mich abschicken musst. »Mein lieber 
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Bernhard Apelt fei-
ert am 4. Novem-
ber 1914 seinen 
19. Geburtstag.

Am 10. November 
1914 beginnt die 
zweite deutsche 
Flandernoffensive. 
In der Schlacht 
bei Langemarck 
sterben bei Sturm-
angriffen Zehn-
tausende deutsche 
Soldaten. Unter 
den Toten sind 
über 2000 Schüler 
und Studenten, die 
sich als Kriegsfrei-
willige gemeldet 
hatten.

Junge, wie Du wohl weißt, läuft am 1. Dezem-
ber der Kontrakt der Vermietung des Geschäfts 
in Reppen ab. Onkel O. und Herr Menk kom-
men nun am Sonntag aus Frankfurt nach Ber-
lin, um mit uns über die Verlängerung des Ver-
trages zu verhandeln. Da infolge des Krieges 
das Geschäft erheblich zurückgegangen ist 
und Herr Menk auf die bisherigen Abmachun-
gen nicht eingehen wird, bitte ich Dich, sofort 
Urlaub einzureichen, damit Du Dich mit 
Herrn Menk über die weitere Vermietung und 
die alten Differenzen einigen kannst. Ich weiß 
damit zu wenig Bescheid und verlasse mich da-
rauf, mir sofort telegrafisch Nachricht zu ge-
ben. 

In Liebe, Deine Mutter« 
So, ich hoffe, dass ich aufgrund dieses Briefes 
für Sonntag Urlaub erhalten werde und bitte 
Dich noch, Dir nicht den Kopf über den Inhalt 
des Briefes zu zerbrechen. Ich wollte nicht ir-
gendetwas aus der Luft greifen und bin so auf 
die Schreibereien gekommen, die ich nun für 
mich praktisch verwerten will. Schreibe also 
bestimmt, wie vorhergesagt, Eilbrief. Unan-
nehmlichkeiten sind ausgeschlossen, ausge-
nommen, dass ich vielleicht doch keinen Ur-
laub kriege. Doch Versuch macht klug! 

 Herzlichen Gruß an Euch, die Großmutter 
und alle anderen 
von Deinem Sohn B. 
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Am 2. Dezember 
1914 bewilligt der 
Reichstag in Berlin 
unter Zustimmung 
aller Parteien 
einen zweiten 
Kriegskredit in 
Höhe von fünf 
Milliarden Mark. 
Als einziger Abge-
ordneter stimmt 
der Sozialdemokrat 
Karl Liebknecht 
dagegen. 

Am 8. Dezember 
1914 vernichtet die 
britische Flotte bei 
den Falklandinseln 
das deutsche Ost-
asiengeschwader.

Güstrow, den 22. Dezember 1914

liebste, beste mAmA,  
liebe Anneliese, 

alea iacta est, der Würfel ist gefallen. Gestern 
erhielten wir vom Generalkommando in Altona 
den Befehl, dass sämtliche Mannschaften bis 
zum 7. Januar 1915 marschbereit sein sollen. 
Wir bekommen neue Geschütze und Muniti-
onswagen nach hier und sollen ein neues Regi-
ment bilden. Der Urlaub wurde daraufhin so-
fort zurückgezogen und am 2. Feiertag sollen 
wir schon wieder Dienst machen. Nun ist mir 
die schönste Freude, die Freude des Wiederse-
hens, genommen, aber es geht mir ja nicht al-
leine so, alle müssen hierbleiben und dass muss 
einem zum Trost bleiben. Ich bitte Dich also, 
mir noch zwei Paar Strümpfe und die Kamel-
haardecke zu schicken. Außerdem würde ich 
mich über ein Kistchen Zigarren sehr freuen. 
Dann schick mir auch bitte gleich noch 
20 Mark. Wenn ich wegkommen sollte, bitte 
ich mir 50 Mark zu schicken und zwar telegra-
fisch. Ich würde Dir aber in diesem Falle noch 
telegrafieren. Was ist eigentlich aus der Unter-
jacke geworden? Wenn Du keine fabriziert hast, 
lass es. Ich kaufe mir dann eventuell eine. 
Am Sonnabend hatten wir eine Weihnachts-
feier im Ratskeller. Wir hatten uns ein paar ein-
jährige Unteroffiziere und Wachtmeister einge-
laden und es war wahnsinnig nett. Jetzt macht 
mir aber der ganze Kram keinen Spaß mehr, 
und unserer morgigen Batteriefeier bringe ich 
sehr wenig Interesse entgegen. Hat mir eigent-
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An den Weih-
nachtstagen 
1914 ruhen im 
Westen an einigen 
Frontabschnit-
ten die Waffen. 
Zehntausende, vor 
allem deutsche und 
britische Soldaten, 
verbrüdern sich 
und feiern gemein-
sam den »Weih-
nachtsfrieden«.

Am 10. Januar 
1915 bombar-
dieren deutsche 
Flugzeuge Städte in 
Belgien, Frank-
reich und Groß-
britannien.

lich die AEG nichts zu Weihnachten geschenkt? 
Schreib bitte sofort wieder. Nun wünsche ich 
Euch ein recht frohes Fest und einen gesunden 
Eintritt ins neue Jahr. Ich tröste meinen Kame-
raden Frieknecht und er mich, auch ’ne Weih-
nachtsbeschäftigung, was? Na, man weiß ja nie, 
wie alles kommt. Heute wird so bestimmt und 
morgen so, das kenne ich ja schon. Wenn aber 
das Glück gut ist, sehen wir uns vielleicht doch 
noch mal. 

 Bis dahin grüße ich Euch vielmals und bin 
mit 1000 Küssen 
Euer Bernhard

Ihr Lieben, eben habe ich den Brief von Mama 
bekommen. Mit dem Urlaub ist’s ja vorbei, 
aber das Fortkommen ist schon wieder weiter 
hinausgeschoben. Ganz wider mein Erwarten 
nett war das gestrige Weihnachtsfest. Ich habe 
mir eine Gitarre gepumpt und vieles vorgetra-
gen. Unserem Hauptmann habe ich einen 
»Ganzen« zugetrunken, und wir alle haben 
uns köstlich unterhalten. Nun schick mir man 
meine vielen Sachen nach hier, und vor allem 
das Geld. Separat schicke ich auch noch einen 
kleinen Weihnachtsgruß. 

Es küsst Euch 
Euer Bernhard 
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Mitte Januar 1915 
wird in der soge-
nannten Reichs-
wollwoche warme 
Unterwäsche für 
die deutschen Sol-
daten gesammelt.

Deutsche Kriegs-
luftschiffe greifen 
am 19. Januar 
1915 zum ersten 
Mal die Ostküste 
Englands an.

Güstrow, den 2. Januar 1915

beste mAmA, Prosit neujAhr! 

Deinen lieben Brief erhielt ich erst heute, wäh-
rend das Paket schon vorgestern da war. Silves-
ter habe ich sehr nett, wenn auch ruhig verlebt. 
Bei einem Kameraden hatten wir einen Punsch 
angesetzt und waren bis halb zwölf dort versam-
melt. Wir aßen und tranken, sangen Lieder zu 
meiner gepumpten Laute und waren ganz ver-
gnügt. Dann zogen wir nach dem Marktplatz, 
wo die Glocken der alten Domkirche läuteten, 
und gingen noch auf ein paar Stunden in ein 
gemütliches Kaffee. Den ersten Tag im neuen 
Jahr habe ich auf Wache verlebt. Es ist also ganz 
gut, dass Du nicht gekommen bist. 
Zunächst aber nun vielen Dank für alle Ge-
schenke. Für ein paar Fußwärmer aus Fell bin 
ich sehr dankbar, ebenso für den Lungenschüt-
zer. Der Gummimantel ist mir auch schon ein-
gefallen. Ich bitte Dich, ihn herzuschicken. Eine 
Jacke und die Kamelhaardecke brauche ich dann 
aber nicht. Ich bitte Dich deshalb, sie nicht zu 
schicken. Das ist alles, was ich brauche. 
Über Dein Geschenk vom Lehrerverein habe 
ich mich sehr gefreut. So bist Du doch wenigs-
tens auch nicht leer ausgegangen. Ich habe ja 
nichts für Dich, sei aber nicht böse Mama, ich 
halte es in dieser Zeit für Unsinn, da Du mir ja 
doch das Geld erst hättest schicken müssen. Ich 
schenke Dir in Gedanken einen Kuss und der 
Anneliese auch. Du wirst Dich ja auch darüber 
freuen und um ihn Annelies etwas zu versüßen, 
habe ich noch etwas für sie eingelegt. 
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Am 22. Januar 
1915 beginnt die 
deutsch-österrei-
chisch-ungarische 
Offensive an der 
Karpatenfront.

Mir geht es gut. Wann und ob wir überhaupt 
wegkommen, wissen die Götter. Nun habe ich 
Dir aber noch eine große Neuigkeit mitzuteilen. 
Am 28. vorigen Monats kamen zwei Batterien 
unseres aktiven Regiments zurück und Martin 
Schafhirt auch. Er sieht sehr gut und frisch aus. 
Hoffentlich kommen wir nun zusammen weg. 
Ich habe aber schon wieder solche Ahnung, als 
wenn ich wieder hier bleibe. Na, vorläufig weiß 
man noch gar nichts. Es wird gesagt, dass wir 
noch bis März hierbleiben sollen. 
Grüße alle Verwandten und Bekannten und 
wünsche ihnen ein frohes neues Jahr von mir. 
Dich und Schwesterchen grüße und küsse ich 
herzlichst und bin ganz 

Euer Bernhard

Anbei meine schmutzige Wäsche und ein paar 
leere Kartons, die Du ja sicher brauchen  
kannst. Nun schicke bitte, wenn mein Gehalt 
da ist, wieder 20 Mark. Das Fest ist etwas teu-
rer für meinen Geldbeutel gewesen.

Güstrow, den 9. Januar 1915 
(Feldpostkarte)

liebes schWesterchen, 

besten Dank für Deinen Brief und die Mone-
ten, die ich erst heute erhielt. Nach Reppen 
habe ich schon ein Bild geschickt. Wenn Du 
Werner mal siehst, grüße ihn bitte, auch wenn 
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Bei einem 
Seegefecht in der 
Nordsee versen-
ken britische 
Kriegsschiffe am 
24. Januar 1915 
den deutschen 
Großen Kreuzer 
»Blücher«.

Du an Geisters schreiben solltest. Hoffentlich 
ist die Sache nicht gefährlich mit Karls Verwun-
dung. Martin Schafhirt ist nun auch wieder 
ausgerückt. Ich werde wohl Friedenssoldat blei-
ben, wenn das so weiter geht. Sonst geht es mir 
gut. Ich bin seit zwei Tagen sehr solide, immer 
um 8 Uhr zu Bett gegangen. Grüße bitte alle 
Bekannten. 

 Mit den besten Grüßen und vielen Küssen 
bin ich Dein und Mamas artiger Bernhard

Schreibe mir bitte mal sofort folgende Adres-
sen: Fr. Schleif, Tante Krause und die von 
Emma Birkenler in Lichtenberg.

Güstrow, den 13. Januar 1915

liebe mAmA, liebe Anneliese, 

den Brief vom 10. des Monats habe ich bestens 
dankend erhalten. Was machst Du denn nur 
immerzu, liebe Mutter? Es tut mir sehr leid, 
dass es Dir schon wieder schlecht ging, ist denn 
die Erkältung überhaupt nicht wegzukriegen? 
Anneliese schreibt mir, dass es Dir jetzt schon 
wieder besser ginge, ist dem nun so, oder liegst 
Du noch im Bett? Jedenfalls hoffe ich, dass Du 
Dich nun bald ordentlich erholst, damit Du 
mich mal einen Sonntag besuchen kannst. Ich 
wohne bei sehr netten Leuten und fühle mich 
bis auf einen nicht angenehmen Schnupfen 
sehr wohl. 
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Am 25.  Januar 
1915 stellt der 
Deutsche Bundes-
rat alle Vorräte 
an Roggen und 
Weizen unter 
den Einfluss der 
Kriegs-Getreide- 
Gesellschaft.

Dass Strebl gestorben ist, tut mir auch sehr 
leid. Wenn Ihr mal hinkommt oder Martha 
Eickhoff seht, sprecht Ihr bitte mein herzlichs-
tes Beileid aus. Für die Adressen danke ich, bit-
te Annelies aber noch, mir die Adresse von Karl 
Geister mitzuteilen. 
Nun habe ich Euch noch eine große Neuigkeit 
zu berichten. Ich bin heute regelrechter Fahrer 
geworden. Also leb wohl Kanone und rauf aufs 
Pferd. Da muss ich mir nun wieder für zirka 
8 Mark Putzzeug kaufen, außerdem muss ich 
Miete bezahlen. Ich bitte Euch daher, mir die 
restlichen 30 Mark von meinem fürstlichen 
Gehalt schnellstens zu senden, damit ich nicht 
in Verlegenheit komme. 
Soll ich mich bei Otto Apelt eigentlich bedan-
ken für Zigarren, oder hat der liebe Onkel das 
Geldgeben vergessen? So, das wäre wohl alles 
für heute. 

 Ich wünsche Dir, liebe Mutter, also noch-
mals baldige Genesung und bin mit vielen 
Grüßen und Küssen
Euer Bernhard

Güstrow, den 20. Januar 1915

liebe mAmA, liebe schWester, 

wie ich Euch schon schrieb, bin ich glücklich 
wieder in Güstrow angekommen. In Neubran-
denburg musste ich umsteigen und schlief da-
nach hinter Teterow ein. So kam es, dass ich in 
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Ab dem 31. Januar 
1915 werden in 
Berlin Brot und 
Mehl nur noch 
rationiert verkauft.
Am selben Tag 
setzen deutsche 
Truppen an der 
Ostfront Reizgas 
gegen russische 
Soldaten ein.

Güstrow sitzen blieb und eine Station, bis Büt-
zow, weiter fuhr. Glücklicherweise war dies die 
Endstation, und der Zug, in dem ich war, fuhr 
in einer halben Stunde wieder zurück. Ich kam 
also mit einer einstündigen Verspätung hier an 
und habe bis zum anderen Morgen gut ge-
schlafen. Der nächste Tag war Kaisers Ge-
burtstag. Wir hatten Dienst wie Sonntag und 
bis 11 Uhr Urlaub. Um 10 Uhr gingen wir bei-
de aber schon zu Bett, da wir sehr müde waren. 
Nun ist wieder ein Tag wie der andere, Dienst, 
Arbeit, Dienst. Ich wünschte, dass erst wieder 
Sommer wäre, denn alle Tage um fünf raus 
macht jetzt keinen Spaß. 
Das große Paket habe ich nun auch ausge-
packt. Die Pelzweste ist sehr schön, leider über 
der Brust etwas zu eng, sodass ich die obersten 
beiden Knöpfe nicht zumachen kann. Soll ich 
sie Dir noch mal zurückschicken? 
Gestern und heute sind Thiede und Wankel in 
Neukölln. Habt Ihr etwas von ihnen gesehen? 
Das Buch »An der Spitze meiner Kompagnie« 
schicke ich Dir mit meiner Wäsche zurück, er-
warte aber erst noch Bescheid, ob ich die Wes-
te mit einlegen soll.  
Heute hat es hier stark geschneit, und alles 
sieht weiß aus. Ich war froh, dass ich bei die-
sem Wetter nicht mit auszufahren brauchte 
und im warmen Stall bzw. in der Kantine sit-
zen konnte. Nun weiß ich Euch aber auch gar 
nichts mehr mitzuteilen. Ich schließe mit vie-
len herzlichen Grüßen und Küssen

Euer Bernhard
 Grüßt bitte alle Bekannten und seid auch 
gegrüßt von Hans Frieknecht


